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Oberoi iſche (Ratiborer) Eiſenbahn⸗ 


Intereſſen. 
(Aus Oberſchleſien, vom 10. April.) 

Schleſten, mit feinen fleißigen, induſtriellen und wohlhabenden Be⸗ 
wohnern, mit ſeinen Schätzen über und unter der Erde, eingeengt 
von drei Seiten durch fremder Herren Gebiet, muß nicht nur Stra⸗ 
ben und Wege für den Abſatz feiner Produkte, feiner Fabrikate und 
für feinen Handel überhaupt nach auswärts zu, eröffnen, ſondern 
auch und vor Allem in ſeinem Innern einen lebendigen, regen Han⸗ 
delsverkehr zu ſchaffen ſuchen. 

Was der einen Gegend fehlt, bringt die andere hervor, was rechts 
der Oder mangelt, bietet die linke Seite dar, und eben ſo umgekehrt. 
Die Grenzorte find Stapelplätze für Waaren und Produkte landein⸗ 
und auswärts. 

Um die Lebendigkeit, die Friſche des Verkehrs zu ſchaffen, — dazu 
find Eiſenbahnen nörhig. 7 

Für Oberſchleſien beſonders wichtig und durchaus nothwen⸗ 
dig ſind: ein Schienenweg rechts und einer links der Oder und 
die Querverbindung Beider, wenigſtens ober- und unterhalb. Für 
die unmittelbare Mitte des Landes hat die Natur durch eine Waſſer⸗ 
ſtraße geſorgt, die doch nur zeitweiſe einer Aushülfe bedarf. 

Darum kein Bedenken: ob bei der weiteren Strecke der ober— 
ſchleſiſchen Bahn das rechte oder linke Overufer zu berückſichti⸗ 
gen ſei? 

Das Bedürfniß entſchtidet für die urſprünglich projectirte Rich⸗ 
tung. In naher oder entfernter Zukunft muß ſich mit dieſer Bahn 
ein Schienenweg verknüpfen, der über Creutzburg und Kempen eine 
directe Verbindung Oberſchleſiens und aller Hinterlander mit Ras 


liſch und Poſen zu eröffnen beſtimmt iſt, und an welchen ſich, auf 
der andern Seite, über Oppeln hinaus nach Neuſtadt, mit der Zeit 
gewiß eine Bahnlinie anſchließen wird. 

Immer und ewig wird Polen nicht verſchloſſen bleiben. 

Links der Oder: eine Eiſenbahn von Ratibor (mit Berührung 
Troppau's) über Leobſchütz — (ſeitwärts Ober⸗ Glogau) — Neu⸗ 
ſtadt, Neiſſe, Frankenſtein, Reichenbach, Schweidnitz, Freiburg, 2 
Striegau, Jauer nach Liegnitz, zur Verbindung mit der Nieder⸗ 
ſchleſiſchen (Berliner) und der projectirten Breslau-Dresdner 
Bahn; wie im Artikel No. 68 der Schleſiſchen Zeitung vom 22. März 
l. J. näher angegeben worden. 

Die volkreichſten, induſtriellſten und wohlhabendſten Kreiſe Schle⸗ 
ſtens dürfen jo wenig von dem Handelsverkehr im Innern als von 
dem großen Voͤlkerverkehr ausgeſchloſſen werden. Daß die Verbin⸗ 
dung mit Troppau nur über Katſcher herzuſtellen, liegt vor Aus 
gen. Es iſt nicht blos Troppau, ſondern auch Jägerndorf, ſo wie 
alles Gebirgsland darüber hinaus, welches herangezogen werden muß. 

Schon jetzt iſt dieſer Grenzſtrich belebt durch einen gegenjeitigen 
Handel und in Folge der vorzüglichen Bodencultur. Troppau ver⸗ 
mittelt auf guten Landſtraßen den Handelsverkehr mit Wien und 
weiter hinaus, ſo wie mit Böhmen. 

Alsdann eine Diagonale von Neiſſe über Grottkau nach 
Brieg, und eine Linie von Ratibor über Rybnik und Glei— 


witz zur Verbindung mit der Oberſchleſiſchen Bahn — Krakau und 


Galizien. Auch dieſe Bahn darf nicht auf ſich warten laſſen. 
Die Kaiſer Ferdinand⸗Nordbahn endet vorerſt in Prerau, mit einem 
Zweig nach Olmütz, und wohl eher wird man ſich entſchließen, bis 
Troppau weiter zu bauen, als dieſelbe durch ſchwieriges Terrain bis 
Bochnia fortzuſetzen. 


r 


9 2 
\ I 


i 177 

Geſchteht dies, wie zu erwarten, wenn man ſich . Seits be⸗ 
eilt, fo wird jener Bahnſtrecke über Gleiwitz, Ryobnik und Ratibor 
nach Troppau ſicherlich auch der bedeutende Waaren⸗ und Perſonen⸗ 
verkehr aus Galizien und Krakau und von weiterher nach Wien und 
Böhmen und ebenſo umgekehrt nach jenen Gegenden, wenigſtens zum 
Theil, zufallen. 

Grenz⸗Controlle und Zölle werden kein Hinderniß ſein, da der 
Preußiſche Staat gewiß die möglichſt größte Erleichterung gewähren 
und eintreten laſſen wird. 


— 


Was Ratibor zu ſeinem Nutzen und Frommen ferner zu thun 


hat, liegt ihm ſehr nahe. 
Wohl eher noch als Polen werden dem deutſchen Handelsverkehr 
die öſterreichiſchen Grenzen geöffnet werden. Darum muß eine Ei⸗ 


ſenbahn von Ratibor aus über Oderberg nach Teſchen zu 


entſtehenz des commerciellen Verkehrs wegen mit Ungarn über Ja⸗ 
blunka, ſo wie eine Verbindung mit den betriebſamen Orten: Fulnek, 
Friedeck, Miſtek, Neu-Titſchain ꝛc. nahe De wird ges 
wiß von ſelbſt entgegen kommen. 

Auch Bielitz und Biala müſſen im Auge behalten und ange⸗ 
knüpft werden durch eine Bahn von Rybnik über Sohrau und 
Pleß. 

So nur kann und wird Oberſchleſien, vorzüglich Ratibor, zur 
Blüthe gelangen. 

Die Frage: wo das viele Geld zu ſolchen bedeutenden Unter⸗ 

nehmungen herkommen ſoll? kann unſere Kapltaliſten nicht ‚ers 
ſchrecken. 
Es türfen nur alle Diejenigen aufgerüttelt werden und ſich rüh⸗ 
ren, welche ihre Tauſende in Truhen und Schränken im Verſchluß 
halten, denen es freilich aber um des Mächſten und beſonders um des 
Landes Wohl wenig zu thun iſt, und die oft genug ihren eigenen 
Vortheil verkennen. 

Man laſſe auch den wohlhabenden Landmann Theil nehmen; 
auch ſeinem Wohl und Glück gilt das Unternehmen, und nur der 
Verftändigung wird es bedürfen, um feine Bereitwilligkeit zu er⸗ 
wecken. 

Allererſt fordere man die Hauptbahnen. Je eher dieſe fertig 
werden und ventiren, deſto früher wird man die Bedenken und 
Zweifel der Zaghaſten beſeitigen und an die übrigen Bahnen Hand 
anlegen können. n. 


Zur Jugend Schillers. 
(Nach den neueſten Mittheilungen.) 


2 (Fortſetzung und Beſchluß.) 

Schiller wohnte in Ludwigsburg nicht bei mir im Hauſe, ich hatte 
zu wenig Raum, um ihn zu beherbergen. Denn er hatte nicht nur 
ſeine Frau bei ſich, ſondern auch ſeine Schwägerin, damals Frau v. 
Beulwitz und nachher Frau v. Wollzogen, und die Schweſter ihres 
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Mannes, ein Fräulein von Beulwitz. Aber wir kamen täglich zu⸗ 
ſammen, ſpeiſten oͤfters miteinander zu Mittag und Abend, und jede 
Stunde, welche ich meinen Geſchäften abgewinnen konnte, war ihm 
gewidmet. Gewöhnlich war Schiller ernſt, und ſo betraf auch unſere 
Unterhaltung meiſtens ernſte Gegenftände, aber er konnte auch, beſon⸗ 
ders wenn er ſich ganz wohl befand, heiter, luſtig, ja ſelbſt kindiſch 
ſein. Er war ſchon im Herbſt in Ludwigsburg angekommen, und 
ſeine Frau hatte noch lange bis zu ihrer Entbindung. Aber er 
freute ſich auf Weihnachten, als ob er ſchon ein Kind hätte, welchem 
er den heiligen Chriſt bejcheeren laſſen könnte. Am Weihnachts⸗ 
abend kam ich zu ihm, und was ſah ich da? Einen mächtig großen, 
von einer Menge kleiner Wachskerzen beleuchteten, und mit vergolde⸗ 
ten Nüßlein, Pfeſferküchlein und allerlei kleinem Zuckerwerk aufges 
putzten Weihnachtsbaum. Vor ihm ſaß Schiller ganz allein, den 
Baum mit heiterlächelnder Miene anſchauend, und von ſeinen Früch⸗ 
ten herunter naſchend. Verwundert über den unerwarteten Anblick, 
fragte ich ihn, was er da mache? „Ich erinnere mich meiner Kind⸗ 
heit,“ erwiederte er, „und freue mich, die Freude meines künftigen 
Sohnes zu antieipiren. Der Menſch iſt nur einmal in feinem Le⸗ 
ben Kind, und er muß es bleiben, bis er ſeine Kindheit auf ein an⸗ 
deres fortgeerbt hat.“ — So kindlich, ja kindiſch war dieſer hohe 
ernſte Mann in den Stunden ſeines Wohlbefindens, und es iſt nichts 
wahrer, als was Göthe von ihm geſagt hat: 


Wie bequem geſellig 

Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald fein Ernſt anſchließend, gefällig, 

Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 

Bald raſch gewandt, geiſtreich und ſicherſtellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 

Und fruchtbar ſich in Rath und That ergoſſen, 
Das haben wir erfahren und genoſſen. 


So liebenswürdig Schiller in ſolchen Stunden war, ſo ernſt und 
fruchtbar belehrend war er zu jeder anderen Zeit. Schwerlich giebt 
es irgend einen Gegenſtand, worüber wir uns nicht unterhielten, be⸗ 
ſonders aber ſprach er gern mit mir über Mediein, ob er fie ſchon 
längſt aufgegeben hatte, und forderte mich mehrmals auf, wieder 
etwas zu ſchreiben, weil er wünſchte, daß ich mich nicht zu lange dem 
practiſchen Leben widmen, ſondern trachten ſolle, zum Profeſſor an 
irgend einer Univerfttät berufen zu werden. Ich konnte nicht um⸗ 
hin, ſeinen Wünſchen Beifall zu geben, und dies war auch die Ver⸗ 
anlaſſung zu der im Jahre 1795 erſchienenen Schrift; Geſchichte 
eines epidemiſchen Fiebers, welches in den Jahren 1792 —1793 in 
dem Marktflecken Aſchberg geherrſcht hat. — Daß ich der Poeſie 
ganzlich entſagt habe, wollte er nicht billigen. Er meinte, ich ſollte 
wenigſtens einen Roman ſchreiben, und als ich ibm eines Tages von 
meinem wunderlichen Freunde Brühler ) erzählte, forderte er mich 
auf, Hand an das Wert a. lern Auch er hielt dieſen Theoſophen 


*) Eine damals lebende 2 dia in eubwigsburg. 
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für eine herrliche Figur in einem Roman, und als ich endlich her⸗ 


ausrückte, und ihm ſagte, daß ich den Roman wirklich ſchon zu 


ſchreiben angefangen, und ihm einige fertige Capitel daraus vorlas, 
rief er: „Und Du konnteſt mir ſo lange ein Geheimniß aus der 
Sache machen? Das iſt gar nicht ſchoͤn von Dir, und damit ich nicht böſe 
auf Dich werde, ſo ſetze die Arbeit ungeſäumt fort, ſchicke mir den 
Roman, wenn er fertig iſt, ſogleich zu, und für einen tüchtigen Vers 
leger will ich dann ſchon ſorgen.“ Wirklich ſetzte ich nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe den Roman fort, aber meine Geſchäfte machten mir ſeine Voll⸗ 
endung unmöglich. 

Schiller hatte damals auch einen Plan für ſein eigenes künftiges 
Leben, durch deſſen Realiſirung wir leicht wieder mit einander hätten 
zuſammen kommen können. Dalberg, damals Statthalter in Erfurt und 
Koadjutor von Konſtanz und Mainz, hatte ihm nämlich Hoffnung 
gemacht, ſobald er entweder Biſchof von Konſtanz oder Erzbiſchof 
von Mainz werden würde, ihn in ſeine Dienſte zu nehmen. Schiller 
ſprach darüber öfters mit mir, und immer war dabei auch von mir 
die Rede, indem er mit Zuverläſſigkeit darauf rechnen zu können 
glaubte, daß ich als Leibarzt Dalbergs, oder als Profeſſor in Mainz 
angeſtellt werden würde. Bei dieſen ſchönen Ausſichten war es na⸗ 
türlich, daß er täglich auf die Nachricht von dem Tode des einen oder 
des andern dieſer geiſtlichen Herren wartete. „Sie ſind Beide ſtein⸗ 
alt,“ ſagte er, „aber keiner denkt an das Sterben.“ Beſonders fa⸗ 
tal aber war ihm das lange Leben des Biſchofs von Konſtanz. Dies 
ſer ſollte ſeiner Meinung nach längſt fort ſein. „Aber das große 
Uebel bei dieſen Herren iſt, daß fie nichts denken; kame nur eine ein⸗ 
zige Idee in den Kopf des betagten Biſchofs, ſo würde es die Orga⸗ 
niſation ſeines Gehirns nicht aushalten, er müßte plötzlich an einem 
Schlagfluß dahinfahren.“ 

Von dem ſtanzöſiſchen Freiheitsweſen, für welches ich mich ſo ſehr 
interefjirte, war Schiller kein Freund. Die ſchönen Ausſichten in 
eine glücklichere Zukunft fand er nicht. Er hielt die franzöſiſche 
Revolution lediglich für die natürliche Folge der ſchlechten franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung, der Ueppigkeit des Hofes und der Großen, der De⸗ 
moraliſation des franzöſiſchen Volks und für das Werk unzufriedener, 
ehrgeiziger und leidenſchaftlicher Menſchen, welche die Lage der Dinge 
zur Erreichung ihrer egoiſtiſchen Zwecke benutzten, nicht für ein Werk 
der Weisheit. Er gab zwar zu, daß viele wahre und große Ideen, 
welche ſich zuvor nur in Büchern und in den Köpfen helldenkender 
Menſchen befunden, zur offentlichen Sprache gekommen; aber um 
eine wahrhaft beglückende Verfaſſung einzuführen, ſei das bei Weis 
tem nicht genug. Erſtlich ſeien die Principien ſelbſt, die einer ſol⸗ 
chen Verfaſſung zu Grunde gelegt werden müſſen, noch keineswegs 
hinlänglich entwickelt, denn bis jetzt, ſagte er, indem er auf Kants 
Kritik der Vernunft, die eben auf dem Tiſche lag, binwies, ſind ſie 

es blos noch hier; und zweitens, was die Hauptſache ſei, müſſe auch 
das Volk für eine ſolche Verfaſſung reif ſein, und dazu fehle noch 
ſehr! viel, ja Alles. 


publik werde eben fo ſchnell in Anarchie übergehen, und das einzige 


Daher ſei er feſt überzeugt, die franzöſiſche Re⸗ 


Heil der Nation werde ſein, daß ein kräftiger Mann erſcheine, er 
möge herkommen, woher er wolle, der den Sturm beſchwöre, wieder 
Ordnung einführe, und den Zügel der Regierung feſt in der Hand 
halte, auch wenn er ſich zum unumſchränkten Herrn nicht nur von 
Frankreich, ſondern auch von einem Theil von dem übrigen Europa. 
machen ſollte. — 

Ein Brief, den Schiller nach feiner Rückkehr nach Jena an den 
Freund, mit herzlichen Dankesworten, ergehen ließ, iſt vom 24. Mai 
1794, und bildet den ſechsten der der Biographie angehängten un⸗ 
gedruckten Briefe Schillers. Er ſagt darin: „Laß mir die frohe 
Hoffnung, daß dieſe ſchöne Erneuerung unſerer Jugendfreundſchaft 
für unſer ganzes Leben gilt, daß wir bei aller Trennung uns nahe 
bleiben, und daß ein gutes Geſchick uns endlich und auf längere Zeit 
zuſammenführen wird. In feinem nächiten Briefe aus Jena, vom 
4. November 1794 ſpricht Schiller auf Anlaß des neugeſtiſteten 
Journals „die Horen“ von feiner damals noch ſehr jungen Bekannt⸗ 
ſchaft mit Göthe. „Gothe,“ ſchreibt er, „iſt mit ganzer Seele da⸗ 
bei, und er allein wird die drei erſten Stücke zur Hälfte beſetzen. 
Auch ſchreibt er mir an meinem Muſenalmanach. Ueberhaupt bin 
ich dieſen Sommer endlich mit Göthe genau zuſammengekommen, 
und es vergeht keine Woche, daß wir nicht einander ſehen oder ſchrei⸗ 
ben. Vor einiger Zeit habe ich mehrere Wochen in Weimar bei 
ihm gewohnt, und ihn ganz in feinem Weſen kennen lernen. Er iſt 
ein hoͤchſt intereſſanter Character in jedem Betracht, und ſeine Sphäre 
iſt fo weit ausgebreitet. In naturbiſtoriſchen Dingen iſt er vortreff⸗ 
lich bewandert, und voll großer Blicke, die auf die Oekonomie des 
organiſchen Körpers ein herrliches Licht werfen. Sein Dichtergeiſt 
iſt ganz und gar nicht ausgelöſcht, nur hat er ſich ſeit einiger Zeit 
auf alle Teufeleien eingelaſſen, davon Du in den erſten Stücken des 
. . .. . ) Proben finden wirſt. Ueber die Theorie der Kunſt hat er 
viel gedacht, und iſt auf ganz andern Wegen als ich zu dem nämli⸗ 
chen Reſultat gekommen. Gegenwärtig correſpondiren wir darüber. 
— Meine Briefe nach Danemark“) erſcheinen ganz umgearbeitet in 
dieſem Journal. Du wirft Dich darüber freuen, denn ſie find das 
Beſte, was ich in meinem Leben gemacht habe.“ 

Hierauf ſpricht Schiller von ſeinem Verhältniſſe zu Kant 0 
Fichte. „Vielleicht erhalten wir auch Kant zum Mitarbeiter (an 
den Horen), ich habe ihn eingeladen. Er hat in der neuen Aus⸗ 
gabe ſeiner philoſophiſchen Religionslehre auf den Angriff gar ſchön 
geantwortet, den ich in meiner „Anmuth und Würde“ auf ihn ge⸗ 
macht, und dies hat mich in Bekanniſchaft mit ihm geſetzt. — Seit⸗ 
dem ich wieder in Jena bin, babe ich mich ſehr mit Kantiſcher Philos 
ſophie abgegeben, und mich ſehr wohl dabei befunden. — Fichte ine 
tereſſirt mich auch ſehr. Er hat ein neues Syſtem in der Pbiloſo⸗ 

phie aufgeſtellt, welches zwar auf das Kant'ſche gebaut iſt, und es 
aufs Neue beſtätigt, aber doch ſehr viel Neues und Großes in der 
Form hat. Es wird ſehr viel Aufſehen und Stueit erregen, aber 


) Etwa „Fauſt?“ 1 1 — 
**) Usher die äſthetiſcht Erziehung des Menſchen. 
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Fichte's überlegenes Genie wird Alles zu Boden ſchlagen, denn nach 
Kant iſt er gewiß der größte ſpeculative Kopf in dieſem Jahrhun⸗ 
dert.“ 

Wir beſchließen dieſe Müüthetlungen, denen ſich noch ähnliche, nicht 
unintereſſante über Schubart, Schelling (mit welchem Hoven in 
Würzburg an der Univerſität lebte), Hegel, J. H. Voß, Jung 
Stilling, Jean Paul, und Aufſchlüſſe über Kaspar Hauſer anreiben 
ließen, wenn der Raum es geſtattete. Wir haben vielleicht Veran⸗ 
laſſung, es nachzuholen. ˖ G. 


Mittelalterliche Grabſymbolik. 


Jeder zu ſeinen Vätern verſammelte Fürſt wurde damals auf ſei⸗ 
nem Grabmal liegend, in der ihm eigenthümlichen Herrſchertracht 
dargeſtellt. Unter derſelben war er in ſeinen Waffenrock gekleidet, 
mit dem Schwerte an der Seite, den Kommandoſtab in der Hand, 
nie aber mit dem Scepter verſehen. Das Zeichen der Herrſchaft 
reichte bis ans Grab, nicht weiter. Ein Ritter oder Edelmann, der 
nicht auf dem Schlachtfelde oder außer den Grenzen ſeines Gebietes 
ſtarb, ward weder im Waffenrock noch mit dem Schwerte umgürtet, 
ohne Helm, die Füße auf einen Windhund geſtützt, abgebildet. — 
Einem Sieger, der auf dem Schlachtfelde geſtorben war, gab man 
ein entblößtes Schwert aufrecht in die rechte Hand, den Schild an 
den linken Arm, den Helm mit geſchloſſenem Viſir, ſonſt offene 
Augen. Ueber den Waffenrock trug er einen Gürtel oder eine 
Schärpe mit ſeinem Wappenzeichen, unter ſeinen Füßen ruhte ein 
Löwe. — Wer im Kampfe überwunden unterlag, ward ohne Wap⸗ 
penrock abgebildet, zwar mit dem Schwerte umgürtet, das aber in 
der Scheide ſteckte, und mit offenem Viſir; er hatte die Hände über 
der Bruſt gefaltet und unter den Füßen einen todten Löwen. — 
Ebdelleute, die in der Gefangenſchaft geſtorben waren, oder deren Lö⸗ 
ſegeld noch nicht entrichtet war, erhielten weder Sporen, Helm, noch 
Wappenrock, und nur die Umgürtung mit der ledernen Scheide. — 
Jedes Kind eines Feldherrn im Dienſt, oder eines Befehlshabers einer 
belagerten Feſtung ward ohne Unterſchied des Alters ganz gerüſtet, 
aber todt, dargeſtellt; ſein Haupt ruhte auf dem Helme, der ihm 
gleichſam als Kopfkiſſen diente. — Ein Mitter, der in einen Mönchs⸗ 
orden getreten, lag auf ſeinem Sarkophag in ganzer Rüſtung, unter 
dem Ordenskleide mit dem Degen an der Seite und dem Wappen⸗ 
ſchilde unter den Fuͤßen. — Ein Ritter, der im Zweikampf über⸗ 
wunden ſtarb, lag ganz gewappnet und mit den Waffen, deren er ſich 
bedient hatte, auf ſeinem Sarge, den linken Arm gegen den rechten 
hin quer über die Bruſt gelegt. — Ein auf dem Felde der Ehre als 
Sieger gefallener Edelmann hielt die Waffen, die er geführt. im lin⸗ 
ken Arme, und den rechten Arm ins Kreuz über der Bruſt. — Die 
auf Frauengrabern häufig vorkommenden Hunde gelten dort als 


Zeichen ehelicher Treue. Ein Hund und eine Wölfin lagen auf einem 
Sarge in der Gruft zu St. Denis unter den Füßen der Iſabella von 
Balern, Gemahlin König Karls VI., der erſtere in der genannnten Bes 
deutung, die Wölfin zur verſinnlichten Verheimlichung der von der Ber⸗ 
ſtorbenen in Frankreich ums Jahr 1385 — 1435 genährten Umtriebe. 
— Die Katze, bei ähnlichen Gelegenheiten vorkommend, galt als das 
Sinnbild der Freiheit, da dieſes Thier weder Aengſtigung noch Ge⸗ 
walt ertragen kann. — Die Eule endlich bezeichnete in e ar 
len Wachſamkeit, Fleiß und Verſchwiegenheit. 


Induſtrielles. 


Die Strumpfwirker von Nottingham und Leieeſter verfertigen jetzt 
Strümpfe, bei denen man keine Strumpfbänder braucht, indem an 
den Stellen, welche dieſen entſprechen, Kautſchukfäden eingewirkt 
ſind. Auf ähnliche Weiſe verfertigt man auch Handſchuhe von die⸗ 
ſem elaſtiſchen Gummi, welche die baumwollenen und ſeidenen dem 
Ausſehen und der Bequemlichkeit nach weit übertreffen ſollen. Sie 
laſſen ſich waſchen, behalten immer ihre Elaſtieität und ſchließen dicht 
an die Hand an. Der Kautſchuk wird nämlich in dünne Fäden ver⸗ 
wandelt und dann auf dem Stuhle gewebt. 


Bauliches. 


In Crelle's bekanntem Journal für Baukunſt wird vorgeſchlagen, 
die Fenſterrahmen aus Holz hochkantig ſtatt flach zu legen, und die 
Waſſerſchenkel aus Eiſen zu machen. "Man erhält dadurch mehr 
Licht in die Häuſer, oder man kann die Maueröffnungen für die Fen⸗ 
ſter viel kleiner machen, wenn man die Vergrößerung der Glasfläche 
zu ſcheuen hat. 


Hüttenmänniſches. 


Ueber der Hüttenthüre des neu erbaueten Hohofens auf Eberſtein 
in Steiermark, dem K. K. Kämmerer ꝛc. Grafen Chriſtanik ge⸗ 
boris, * folgende Tafel mit Inſchrift angebracht: 


Hier preßt in einem Heerde 

Das Waſſer heiße Luft, 

Das Feuer ſchmilzt die Erde, 
Das Erz der Felſenkluft; 

Und fo wird, was am Morgen 
Nur roher Stein noch war, 
Durch Arbeit, Muͤh' und Sorgen 
Am Abend fenen 


* rr 
Mit einer Beilage. 


rr eee 
Geeignete Drigimalbeiträge werden unter Arefle der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 
Verlegt und redigirt unter Verantwottlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Hatibor, Sonnabend den 16. April 1842. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 30. 


Subhaſtazions⸗ Patent. Nothwen⸗ 
diger Verkauf. Königliches Land- und es wird beabſichtigt, die Lieferung von 
Stadtgericht Ratibor den 7. März 1842. 5,500 ( oberſchleſ. Coak⸗Roheiſen in Kupoloſtäben, 

Das zu Groß: Peterwig unter Nro. 2,50 : 1 Ganzen, 
108 des Hypothekenbuches belegene Bau⸗ 4,000 = „ Holzkohlen⸗Roheiſen in Ganzen und von circa 
ergut, tarirt zu 2339 Rthlr., fol am 255 : 

12. Juli e. Vormittag 9 Uhr an der 


Bekanntmachung. 


5 5 in : 
60 Friſchboͤden von 2 Fuß Länge, 2 Fuß Breite u. 2 Zoll Stärke, und 


Gerichtsſtelle verkauft werden. Tare in 50 Friſchzacken⸗⸗ 2 A: » 
und Hypothekenſchein find in der Re- beſtehend, bis ſpateſtens Eude Juli des laufenden Jahres frei Schleuſe Nro. I. bei 
giſtratur einzuſehen. Coſel gelegt, im Wege des Submiſſionsberfahrens bewirken zu laſſen. 

Indem ſolches hiermit zur öffentlichen Keuntniß gebracht wird, werden vieferungs⸗ 


luſtige aufgefordert, ihre diesfälligen ſchriftlichen und verſiegelten Offerten, — in wel⸗ 
2 Er chen die Hütten, von welchen das betreffende Roheiſen geliefert werden ſoll, namhaft 
Ball im Caſino. zu machen ſind,— 70 23 
0 aan . is zum 1“ al d. J. 
Ratibor Es ie an das unterzeichnete Comptoir 1 einzuſenden, um, nach eingeholter hoherer 
W Genehmigung, über die Annahme derſelben bejahend oder verneinend, je nachdem die 
N 8 5 , Verhaltniſſe ſolches zuläßig erſcheinen laſſen, benachrichtigt zu werden. 
Echt baierſch Doppelbier Breslau, den 11. April 1842. 
3 2 8 Koͤnigl. Preuß. Bergwerks Produkten⸗Comptoit. 
ir ausgezeichneter Qualität empfing Stephan. Rüniger. 


ſo eben direkt aus Bamberg und — 
empfiehlt ſolches unverfälſcht zum Etabliſſement⸗ Anzeige. 
bi igen Preise Carl Haaſe. Einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum beehre ich mich hiermit ganz erge⸗ 
Ratibor den 13. April 1842. benſt anzuzeigen, daß ich mich hierorts als Damenkleiderderfertiger etablirt 
habe und zu Boſatz St. Johannigaſſe im Hauſe der Frau Bäcker Konrad wohne. 


Sonnabends den 23. April d. J. 


— — 


In meinem Hauſe Nr. 3 vor dem Mit der ganz erge enſten Bitte, mich mit Aufträgen gütigſt zu beehren, empfiehlt 
neuen Thore iſt von Johanni ab der Un⸗ ſich zu geneigter Beachtung. \ 
‚terftort zu vermiethen. Rati or den 7. April 1842. DIT | tun. 

Foitzick, Ob. Landſchafts⸗Regiſtrator. enzel Nowotuny. 


Von einer Berufs⸗Reiſe zurückgekehrt, B aller ſch c 8 B le r, 
zeige ich meinen geehrten Kunden hiermit wie ſelbes im vorigen Jahre hier gebraut wurde und allgemeinen Belfall fand, i 
ergeben t an, daß ich gegen Ende dieſes wieder vorräthig und wird hier, jo wie in Ratibor beim Kaufmann Herrn Ceeola, 
Monats eine mehrwöchentliche Geſchäfts⸗ in deſſen Kellern ſtets ein Lager davon gehalten wird: 


Reiſe antreten werde. | die ganze Tonne ohne Gebind mit 5 WE 20 gr 
Ratibor den 12. April 1842. = halbe 7 2 W 
Frankel, Zahnarzt. ereekk!k!! . . 
== verkauft. 
Ein Exekutor, welcher eine Caution Gebinde werden befonvers berechnet und koſtet: 
son 50 37% erlegen kann, findet bei dem die ganze Tonne 1 NN . 
Gerichtsamte der Güter Bauerwitz ſein | halbe ⸗ 20 Hrn 


Unterkommen. Qualiſicirte Subjecte kön⸗ „ viertel : — 18 
nen die näheren Bedingungen bei dem und in gut erhaltenem Zuſtande, werden ſelbe für den berechneten Preis zurückgenommecn. 
Gerichtsherrn, Herrn Ritterguts⸗Beſiger Briefe werden poſtfrei erbeten. 
Machat auf Bauerwitz und dem um Tworkau bai Ratibor den 15. April 1842. N 
terzeichneten Actuar erfahren. A ier „ 
dau ten 4 l 1068 Gräflich Sauerma ſches Wirthſchaftsaunt. 
g Schölich. 


Die alljährlich von mir entnommenen In meinem Hauſe iſt eine meublirte 
Medaillen zum ſolennen Königsſchießen, Stube nebſt einer Bodenkammer für 8 2: 
Malz⸗Syrup ſind wieder, ebenfalls mit dem Vilonüfe | vierteljährig zu vermiethen und bald zu 
it billigſt haben bei Seiner Majeſtät wie die zeitherigen waren, beziehen. 

gſt zu k in Gold und Silber ausgeprägt zu haben. Ratibor den 14. April 1842. 
C. G. Sal de Breslau Ber, Medailleur. EN 
7 Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. Sandſtraße Nr. 1 in Breslau. 8 Stiller. 


Bleichwaaren Beforgung. 


Nachſtehend genannte Herren übernehmen auch in dieſem Jahre alle Arten von Bleichwaaren zur Beförderung 


an den Unterzeichneten. — Schöne, unſchädliche Raſen-Bleiche und die billigſten Preiſe verfichert ganz 
Hirſchberg in Schleſien, 1842. * W. 


In Pleß Herr Kaufmann Moritz Eberhard. 


„Beuthen = 

„ Gr. ⸗Strehlitz 
= Leobſchuͤtz 
= Ratibor 


Ein wiſſenſchaftlich gebildeter, mili⸗ 
tairfreier, unverheiratheter Mann, 31 Jahre 
alt, der in der Landwirthſchaft routinirt 
iſt, das Forſtweſen praktiſch verſteht, auch 
gute juriſtiſche Kenntniſſe beſitzt und ge⸗ 
genwärtig auf einer Herrſchaft Niederſchle⸗ 
ſtens ſeit 7¼½ Jahr als Rentmeiſter con⸗ 


un u u 


ditionirt, ſucht von Johanni 1842 ab eine 


anderweitige, ſeinen Kenntniſſen entſpre⸗ 
chende Stellung als Rentmeiſter, Domai⸗ 
nen⸗Amts⸗-Actuar, Polizei- Verweſer ꝛc. 
Sowohl über feine ftrengittliche Führung 


als auch feine Tüchtigkeit in gejchüftlicher | 


Beziehung hat er die empfehlendſten Zeug: 
niſſe aufzuweiſen. Näheres iſt zu erfahren 
unter der Adreſſe A. Z. durch Herrn 
Staptſecretair Paetz in Pohln. War⸗ 
tenberg. 

f So eben iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen, in 
Breslau durch Ferdinand Hirt (am 
Naſchmarkt Nr. 47), ſo wie für das 
geſammte Oberſchleſien durch die Hir t'⸗ 
ſchen Buchhandlungen in Ratibor und 
Pleß: 


Weltgeſchichte 
Töͤchterſchulen 


und zum Privatunterricht. 

Mit beſonderer Beziehung auf das weib⸗ 
liche Geſchlecht, 
von 

Erſter Theil. Alte Geſchichte. 

a Broch. 22 ½ Ngr. 
Der Herausgeber hat ſich durch 
fein Weihgeſchenk für Frauen und Jung⸗ 
frauen, wovon in 3 Jahren 2 Auflagen 
erſchienen, als ausgezeichneter Schriftſteller 
für die weibliche Jugend bewährt, weshalb 
die Weltgeſchichte gewiß überall den ver⸗ 
dienten Beifall finden wird. Die beiden 


andern Theile folgen noch in dieſem Jahre.“ 


Leipzig im September 1841. 


Wilhelm Einhorn. | 


ergebenſt 
F. Beer. 


In Oppeln Herr Kaufmann 8 E. ne: 


A. Heintze. = Lublinitz = E e > 
Eduard Jaͤſchke. = Greußburg = = C. G. Hertzog. 
J. C. F. A. Burger. = Neuſtadt = = C. L. Ohneſorge. 
Bernhard Cecola. Gleiwitz = = J. S. Rothmann. 


— nn — — — 


Für Geschäftsleute, Beamte etc. 
Bei Ferdinand Hirt in Breslau, am Naſchmarkt Nro. 47, iſt vor⸗ 
räthig, fo wie für das geſammte Oberſchleſien zu beziehen durch die 
Hirt' ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


J. Fr. Kuhn: 
Das preußiſche Stempelgeſetz 
vom 7. März 1822, nebſt den bis einſchließlich des Jahres 1838 erſchienenen Er⸗ 
gänzungen und Erläuterungen und einer Berechnung der Stempelſätze. Zum Gebrauche 
für Adminiſtrationsbehöͤrden, Magiſträte, Stadtverordnete, Baubeamte, Polizeikommiſ⸗ 
ſarien, Geiſtliche, Schullehrer, Schulzen, Gendarmen, Gemeinderechnungsführer, Ge⸗ 
meindeſchreiber, Gutsbeſitzer, Gewerbtreibende ze. 8. 12 ½ Sgr. 


— 


Der preußiſche Muͤller, 


in Anſehung ſeiner Rechte und Jflichten, nach den über die Mühlen, das Müllers 
weſen, und damit in Verbindung ſtehende Gegenſtaͤnde erſchienenen Königlich Preufis 
ſchen Geſetzen und Verordnungen. Ein Handbuch für Mühlenbeſitzer, Mühlenpaͤchter 


und Mühlenaufſeher, um ihr Gefchäft mit gutem Erfolg zu betreiben, ſich vor Scha⸗ 


den mancher Art zu hüten, bei entſtandenen Streitigkeiten ſich über ihr Recht und 

über das dabei ſtattfindende Verfahren gehörig zu belehren, und überhaupt über viele 

andere ihr Gewerbe betreffende, und geſetzmäßig begründete Angelegenheiten eine volle 
ſtändige und deutliche Kenntniß zu erlangen. Dritte Ausgabe. 8. 25 Sgr. 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 


Katholiſche Pfarrgemeinde. 2 
Geburten: Den 30. März dem Schneider Joſeph Güttler eine T. Maria. — 
Deu 6. April dem Bäckermſt. Johaun Pohl eine T., Emilie Erneſtine. — Den 9. dem 
Pfefferkuͤchler Johann Haaſe ein S., Emil. — Den 11. dem Schuhmacher Valentin Orlik 
eine T., Julie Maria. 3 a 7 5 f 
Trauungen: Den 12. April der Bindermſt. Anton Buja mit Jungfrau Maria 


Mathiaszek. 


1 Am 10. April Friedrich Wilhelm, S. des Schloſſers Andreas Giller, 
5 Wochen. l . 
Evangeliſche Pfarrgemeinde. 

Geburten: Ders. April dem Bedienten Joh. Scholz ein S. — Den 10. dem 
OberſteuerCoutrolleur v. Chappuis eine T. ® 

Trauung: Den 11. April der Tagelöhner Matthaus Kupka aus Zauditz mit, Ma: 
riane Herrmann, geb. Matuſchek aus Niebotſchau 8 N 

Todesfalle: Am 13. April Marie Eliſabeth Meirner, Ehefrau des Erbſcholtiſei⸗ 
Beſitzers Joh. Meixner zu Janowitz, an Lungenſucht, as Jahr. — Am 12. Johann Horn, 
Tabaksfabrickarbeiter in Oſtrog, an Entkraͤftung, 62 J. 


Markt-Preis der Stadt Ratibor 


Ein Preuß. 
Scheffel koſtet 


Erbsen | Hafer 
Al. fat. or I . l pf. Il. fat. pf. 
280 cl 1180 6—21— 
2³ 


Weizen [Roggen Gerſte 


am 14. 
April 
1842. 


A. gl. pf. j Al. gl. pt 


2 9| 6 1110 9|— 
ı28| 6| 10 7| 6— 


Höchſter Preis 
Niedrigſter Preis 


66 18 89 — 


